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schichte seines Klosters und machte Crusius seine eigene Sammlung zugänglich, die unter 
anderem auf der Hirsauer Geschichte des Johannes Trithemius fußte. Der Begleitbrief  
vom 23. März 1588, mit dem Parsimonius seine Ausarbeitung an Crusius sandte, wird im 
Anhang abgedruckt.

Das Thema des Schuldramas behandelt Florian Schreiber unter dem Titel „Susanna im 
Fürstenspiel“. Es geht hier um eine Theateraufführung von 1615 durch Schüler der Landes-
schule in Hornbach für Pfalzgraf Johann II. von Pfalz-Zweibrücken. Den Schülern war auf-
gegeben, im halbjährlichen Rhythmus Theateraufführungen zu machen, die vor allem bei 
fürstlichen Besuchen stattfanden. Die Nachricht von dieser Aufführung wird einem Faszikel 
in einer Sammelhandschrift der ehemaligen Bibliotheca Palatina verdankt, die 1815 der Hei-
delberger Universitätsbibliothek zurückgegeben wurde. Bei dem aufgeführten Theaterstück 
handelt es sich um die „Susanna“ von Nikodemus Frischlin (1547 – 1590). Da dergleichen 
Aufführungen zur Übung der Schüler in Aussprache und Auftreten dienen sollten, wurden 
dafür herkömmlich die Stücke des antiken Dichters Terenz verwendet, die freilich vielfach als 
anstößig galten. Frischlin entwickelte mit seinen Dramen ein Kontrastprogramm zu Terenz, 
indem er auch biblische Stoffe verarbeitete. Das in Hornbach aufgeführte Stück wurde ge-
genüber den gedruckten Versionen wesentlich überarbeitet. Zur Aufführungspraxis des la-
teinischen Stücks gehörten ein Prolog sowie Argumenta oder Inhaltsangaben der fünf Akte 
und zum Schluss ein Epilog, alles in deutscher Sprache, die wohl auch als Verständnishilfen 
für das Publikum gedacht waren. Dieser Text wird im Anschluss an den Aufsatz ediert.

Die drei Beispiele mögen genügen, den Band mit seinen vielfältigen Beiträgen zu charak-
terisieren. Zur Information des Benutzers wären kurze Biogramme der Beiträger, die zu 
einem gewissen Teil wohl noch am Anfang ihrer wissenschaftlichen Laufbahn stehen, zu 
wünschen gewesen.� Hermann Ehmer

Sigrid Hirbodian / Christian Jörg / Tjark Wegner (Hg.), Gründungsphasen zwischen 
Erfolg und Scheitern. Rahmenbedingungen von Universitätsgründungen des Spätmittel-
alters und der Frühen Neuzeit (Contubernium. Tübinger Beiträge zur Universitäts- und 
Wissenschaftsgeschichte 92). Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2025. 287 S. mit 2 Abb. und 
3 Tab. ISBN 978-3-515-13813-0. Geb. € 60,–

Jubiläen befördern die Universitätsgeschichtsschreibung. Weil sich Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler zumeist der Geschichte ihrer eigenen Hochschule zuwenden, prägen 
institutionelle Bindungen die Historiografie. Dass gerade die Gelehrten zur „Verschöne-
rung“ ihrer eigenen universitären Anfänge wundersame Konstruktionen fabrizierten oder 
beherzt fälschten, zeigt sich bei den ältesten europäischen Universitäten, die ohne Grün-
dungsurkunden in die Geschichte kamen. So gönnte sich die Universität Bologna eine 
prachtvolle Kaiserurkunde von angeblich 423, die im Spätmittelalter auf Theodosius II. ge-
fälscht wurde. Und zwischen Oxford und Cambridge entbrannte ein Streit über die eigenen 
Ursprünge, die man mit trojanischen Flüchtlingen oder mit dem legendären König Artus 
beginnen ließ. 

Heute bewahren die Prinzipien der modernen Wissenschaft Gelehrte zumeist vor solchen 
Mythen ohne Quellenbasis. Gleichwohl durchzieht die grundsätzliche Sympathie für Wis-
senschaft als Lebensform die Universitätsgeschichtsschreibung. Deshalb fanden geschei
terte Gründungen nur wenig Interesse. Dabei führen gerade ein Aufsatz von Sönke Lorenz 
über vergebliche historische Versuche in Regensburg, Lüneburg, Breslau und Pforzheim 
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sowie die Heidelberger Dissertation des heute in Peking lehrenden chinesischen Mediaevis-
ten Zao Thang über spätmittelalterliche Fehlgründungen (neben deutschen Beispielen Bar-
celona oder Lucca) zu den notwendigen Fundamenten institutioneller Nachhaltigkeit. Im 
Heiligen Römischen Reich waren dies neben den notwendigen Privilegien von Papst und 
Kaiser vor allem der konsequente landesherrliche Wille, gute wirtschaftliche Ressourcen, 
Geschick bei der Einwerbung des Gründungspersonals und anhaltende Attraktivität für 
Studenten.

Das Gefüge mehrerer Faktoren für Erfolg und Scheitern bildet den Rahmen für dieses 
Buch zu Universitätsgründungen vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. Es entstand aus den 
Vorbereitungen zur anstehenden 550-Jahrfeier der Universität Tübingen im Jahr 2027. Ihr 
sind allerdings nur drei der insgesamt acht Aufsätze gewidmet (Robert Gramsch-Stehfest, 
Tjark Wegner, Julius Jansen mit einem Vergleich von Tübingen und Uppsala). In Tübingen 
drängen sich Vergleiche mit den früheren Fundationen in Freiburg (Dieter Speck) oder Hei-
delberg (Florian Schreiber) auf. Die Entscheidung für die Einbeziehung von Fallstudien zur 
politischen Selbstbehauptung der Pariser Universität als „Tochter des Königs“ im 15. Jahr-
hundert (Maria-Elena Kammerländer), zur mehr als 100 Jahre währenden Einrichtungspha-
se der Universität Duisburg im 16./17. Jahrhundert (Christian Jörg) oder zur Gründung der 
Universität Göttingen 1734 (Arnd Reitemeier) strapaziert freilich die Kohärenz des Bandes 
in chronologischer und räumlicher Hinsicht. Dabei zeichnen sich alle Artikel durch wissen-
schaftliche Dignität aus und bieten weiterführende Einsichten. Einleitend skizziert Christi-
an Jörg die Ergebnisse der Beiträge in ihrem Nutzen für das anstehende Tübinger Universi-
tätsjubiläum; ein Schlusswort und ein Register fehlen.

In seiner Analyse von Publikationen zu den Tübinger Gründungsjubiläen 1877, 1927 und 
1977 stellt Tjark Wegner den wissenschaftlichen Perspektivenwandel innerhalb eines Jahr-
hunderts heraus und macht neugierig auf neue Urteile zu den Tübinger Anfängen, die uns 
2027 erwarten. Eindrucksvoll nutzen Robert Gramsch-Stehfest und Julius Jansen die neu-
este grundlegende Wissensvermehrung durch die Erschließung vatikanischer Akten. Die 
Publikation des Repertorium Germanicum zum Pontifikat Sixtus’ IV. (1471 – 1481) setzt die 
spätmittelalterlichen Anstrengungen der württembergischen Grafenfamilie an der Kurie in 
neues Licht. Eine bisher unbekannte Supplik Graf Eberhards im Bart von 1474 lässt Inten-
tionen und Akteure deutlicher erkennen. Exemplarisch tritt hier der gewaltige Nutzen von 
Grundlagenforschung für historische Interpretationen hervor. Welche Perspektiven sich aus 
der digitalen Quellenerschließung noch ergeben können, demonstriert Robert Gramsch- 
Stehfest mit bemerkenswerten Vorschlägen zur künftigen historischen Netzwerkanalyse 
(S. 100 – 106). 

Aus den Vergleichsstudien zu anderen Gründungsvorgängen sind hier lediglich die Aus-
führungen von Dieter Speck zur mühsamen und langen Dauer der Personalgewinnung in 
Freiburg sowie von Florian Schreiber zur Finanzierung der Heidelberger Gründung her-
auszugreifen. Tabellen zu Besoldung und Verteilungsschlüssel bei den professoralen Pfrün-
den lassen erkennen, dass die Heidelberger Theologen im 15. Jahrhundert am besten bezahlt 
wurden, gefolgt von den Juristen (5/6 oder 2/3) oder den Medizinern (die Hälfte der Theo-
logen). Mittlerweile ist das professorale Besoldungsgefälle im Zeitalter der Exzellenzstrate-
gie beträchtlich verändert, Indikator für den Wandel wissenschaftlicher Wertigkeiten vom 
15. zum 21. Jahrhundert. Geblieben sind die Notwendigkeiten politischer Förderung, spru-
delnder Ressourcen und personalpolitischer Fortune als entscheidende Rahmenbedingun-
gen universitärer Blüte.� Bernd Schneidmüller
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